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Að virða náttúruna,

að varðveita frelsi Norðursins,

er eilítt verkefni okkar.

„Die Natur respektieren,

die Freiheit des Nordens bewahren,

bleibt unsere ewige Aufgabe. "

drottning norðursins




Dies ist ein Roman.

Personen, Organisationen, Firmen und Vorgänge sind frei erfunden.

Jegliche Ähnlichkeit wäre zufällig und nicht beabsichtigt.

Der Roman wird für erwachsene Leser empfohlen.

Triggerwarnung:

Sensible Menschen sollten zu einem anderen Buch greifen.




An der Elbe

Er wurde auf den klangvollen Namen Ronald David getauft, doch für die Welt war er schlicht „Roda“. In seiner Freizeit suchte er den notwendigen Ausgleich zum flimmernden Bildschirmalltag. Er war ein leidenschaftlicher Ruderer und Landschaftsfotograf, soweit er noch Zeit dafür hatte. Mit seiner stattlichen Körpergröße und der durchtrainierten Figur wirkte der blonde Roda wie ein Frauenschwarm aus dem Film.

Doch hinter dieser Fassade verbarg sich ein ruhiger Gedankentüftler, ein Mann der Stille. Sein Hang zu starken Frauen und die Vermeidung von Partys machten intensiveren Kontakt zu weiblichen Wesen selten. Seine imposante Männlichkeit, die ihm diverse Schmähungen, wie ‚Ponytail‘, in jungen Jahren eingebracht hatte, wirkte eher abschreckend als attraktiv auf potenzielle Partnerinnen. So war er erfolgreich und Single.

Die letzten Jahre waren wie ein unaufhaltsamer gieriger Sog, der ihn hinabgerissen hatte. Eine endlose Abfolge von Codezeilen und Business-Meetings. Beruflich stand er vor dem Durchbruch; er hatte sich seine Unabhängigkeit in der harten Welt der Hochtechnologie mit eiserner Disziplin hart erkämpft. Sein Start-up „LogFast“ war in der Branche noch ein gut gehüteter Geheimtipp am Horizont der maritimen Logistikwelt. Durch die radikale Spezialisierung auf die rein digitale Planung und die hochkomplexe Steuerung von Logistikprozessen hatten sie sich in Rekordzeit einen exzellenten Ruf erarbeitet. Während sein Partner Jens mit charismatischer Verve, einem einnehmenden Lächeln und rhetorischem Geschick das operative Geschäft und die Außenwirkung dominierte, war Roda das schweigende, schlagende Herz der Firma, der geniale Entwickler und Prozessingenieur, der ganze Nächte über Algorithmen brütete, bis die ersten Sonnenstrahlen die Speicherstadt in fahles Licht tauchten.

Das neueste Release ihres Herzstücks, „LogFast_4D+“, war gerade als Final-Beta fertiggestellt worden. Das System war darauf ausgelegt, die integrierte Steuerung von Warenströmen und Logistik-Ketten auf ein beinahe prophetisches Level zu heben. Durch die Implementierung der sogenannten „Vierten Dimension“, einer komplexen Zeit-Raum-Kausalität, die auf einer geometrischen Projektion basierte, bot es die Möglichkeit, hochgradig vernetzte Zusammenhänge nicht nur zu erkennen, sondern in Echtzeit zu analysieren, künftige eerwartbare Entwicklungen undRisiken vorauszuberechnen, sowie darauf zu reagieren. Die Integration unzähliger Datenströme in eine 4D-KI, die das Rückgrat der 4D-Engine bildete, hatte Roda ausgelaugt. Er fühlte sich wie eine tiefentladene Batterie, deren letzte Reserven nnur noch für die finale Fehlermeldung "Mind+Body System failure" reichten. Die finanzielle Decke der Firma war mittlerweile gefährlich dünn geworden. In den kahlen, zweckmäßig eingerichteten Büros der Hamburger Speicherstadt hing die Gewissheit wie schwerer, nasser Nebel: Dieses Produkt musste einschlagen wie eine Bombe, sonst würden die Lichter ausgehen. Es war zu hässlichen, lautstarken Szenen gekommen. Jens, der Mitinhaber, hatte nicht nur sein gesamtes Privatvermögen in die Waagschale geworfen, sondern auch riskante Fremdmittel unter harten Auflagen für die Entwicklung von „LF4D+“ akquiriert. Angesichts der drückenden Fixkosten und der Verbindlichkeiten wurde Jens' gewohntes, strahlendes Lächeln zunehmend zu einer nervösen, brüchigen Maske. Ein potenter, zahlungskräftiger Kunde musste her, und zwar zeitnah, um den Cashflow zu sichern. Roda jedoch, der kompromisslose Perfektionist, beharrte stur darauf, dass die Engine unter extremen Lastbedingungen noch nicht ausreichend validiert sei. Jens hatte diesen Einwand mit einer herrischen, fast verzweifelten Geste beiseite gewischt; Fehler könne man „on the fly“ beim Kunden ausbügeln, das sei heute Standard. "Bananensoftware aus Hamburg. Damit stehen wir dann morgens um 5 Uhr auf dem Großmarkt." hatte Roda gespöttelt. Ohne Rodas Segen hatte Jens den Vertrieb der Version One bereits mit aggressivem Marketing und vollmundigen Versprechen gestartet. Das war aus Rodas Sicht riskant, wenn nicht selbstmörderisch.

Es war einer dieser schwülen Abende, an denen man als aufstrebender Akteur der Hamburger Wirtschaftsszene Präsenz zeigen musste, um nicht in Vergessenheit zu geraten. Die Veranstaltung fand in einem jener exklusiven Roof-Top-Restaurants statt, die sich wie gläserne, beleuchtete Kronen über die geschichtsträchtige Hansestadt erhoben, mit einem atemberaubenden, fast schon unwirklichen Blick auf die schimmernde, wellenförmige Silhouette der Elbphilharmonie. Die Luft war geschwängert vom schweren Duft teurer Parfüms und dem feinen Prickeln von eiskaltem Champagner in Kristallgläsern. Hier war alles auf Hochglanz poliert, edel und teuer.

In der Menge der Anwesenden suchte jeder nach einem strategischen Vorteil. Sei es eine flüchtige Affäre, ein lukrativer Geschäftsabschluss oder die gezielte Demontage eines unliebsamen Konkurrenten. Ronald David von Jostow, so sein vollständiger aristokratisch anmutender Name, verabscheute dieses eitle gesellschaftliche Theater zutiefst.

Er stand nun in einer schattigen Ecke der weitläufigen Dachterrasse, hielt sich beinahe krampfhaft an seinem Glas Wein fest und ließ den Blick über das dunkle, glitzernde Band der Elbe gleiten. Er beobachtete die unzähligen Lichter eines riesigen Kreuzfahrtschiffes, das majestätisch und langsam wie ein schwimmender Palast in Richtung Nordsee glitt.

„Mein Bruder ist der Kapitän.“, erklang plötzlich eine weibliche Stimme neben ihm. Eine Frau war neben ihm an die Reling getreten. Die Stimme hatte ein unverkennbares norddeutsches Timbre, ein warmer Mezzosopran. „Die ‚Polarfuchs‘ läuft Kurs Nord in die Stille und Einsamkeit. So sehnsüchtig, wie sie schauen, möchten sie auch dorthin.“

Roda drehte den Kopf nur ein Stück zur Seite. Da stand sie: eine Frau mit langem rotem Haar, die er sofort als ein robustes Exemplar von Weiblichkeit einordnete. Sie erreichte fast seine stattliche Größe und fixierte ihn aus leicht grünlichen Augen, in denen ein herausforderndes Funkeln lag. Rodas Blick glitt unwillkürlich über ihr dunkelblaues Kleid,geschickter Schnitt, der ihre üppigen weiblichen Kurven mit einer verspielten Eleganz umschmeichelten. Er bemerkte ihre flachen Schuhe, keine unsicheren High Heels, sondern Schuhwerk für jemanden, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Sie trug wenig Make-up, nur einen Ring und eine dezente Halskette als Schmuck. Sein Blick verfing sich für einen Moment in ihrem Dekolleté. Die „Fender“, wie er ihre beeindruckenden Brüste in Gedanken verliehen ihr eine Aura von Beständigkeit und Stärke. Der Hauch eines genehm leichten floralen Duftes erreichte seine Nase.

„Nicht die richtigen Leute hier für dich, schöner Mann?“ Sie lächelte ihn spitzbübisch an. „Oder wartest du auf jemanden?“

Roda verspürte keinerlei Lust auf den üblichen, inhaltsleeren Small Talk. „Zu viel künstliches Aroma und leere Worte hier.“, entgegnete er ehrlich und machte eine vage Geste in Richtung der feiernden Menge.

„Verstehe.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn mit unverhohlener Neugier.

„Dann lass uns doch zusammen an der Elbe flanieren. Der Abend zu schade, um ihn schon zu beenden.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Feemke. Feemke Möllenkamp.“

Roda war angetan von ihrer Direktheit. „Die Möllenkamps vom Hafen? Die Logistik-Dynastie?“ Er drückte ihre Hand kurz, aber spürbar. Die Haut war warm und fest.

„Jo. Kommt ein Schiff im Hafen an, haben wir die Hände dran.“ Feemke verschränkte die Arme vor ihrer imposanten Brust.

Roda lachte, nickte anerkennend. „Den Spruch kenne ich. Und was ist dein Part in dem Laden?“

„Personalleiterin.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, drang in seinen privaten Raum ein, ohne dass es ihn störte. „Und was treibst du so? Wenn du nicht gerade von Partys flüchtest?“

Roda lächelte, akzeptierte so ihr "Du".

„Software. Ich bin einer der von LogFast.“

„Dieses Start-up in der Speicherstadt?“ Ein breites, fast triumphierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Die mit Software, von der alle munkeln."

„Genau die.“ Roda befürchtete jetzt eine "Insider-Info-Frage", die aber nicht kam.

Feemke hakte ihren rechten Unterarm mit einer selbstverständlichen Vertrautheit unter seinen linken und zog ihn sanft, aber bestimmt vom Geländer weg. „Komm mit. Hier oben wird es nicht besser.“

Roda leistete keinen Widerstand. Er ließ sich von ihr abschleppen wie ein manövrierunfähiger Frachter von einer starken Hafenschlepperin. Nach einem fast wortlosen Spaziergang entlang der Elbe, begleitet vom rhythmischen Glucksen des Wassers und einem spontanen Stopp in einer urigen Fischerkneipe, verabschiedeten sie sich in der kühlen Nachtluft.

Feemke war eine Naturgewalt. Das imponierte ihm. Roda ertappte sich bei dem Gedanken, dass eine solche Frau der Anker sein könnte, den er in seinem stürmischen Leben aus Nullen und Einsen dringend brauchte.

Nur wenige Treffen später verbrachten sie ihre erste Nacht in seinem Haus bei Itzehoe. Kurz darauf zog sie bei ihm ein. Feemke organisierte seinen Alltag mit einer Effizienz, die er bewunderte. Sie war die perfekte Gastgeberin und eine unschätzbare Beraterin bei der Feinjustierung von LogFastAI+.

In ihrer Intimität erlebte er Feemke als sinnlich und direkt, doch eine letzte Barriere blieb bestehen.

„Das bleibt meinem Ehemann vorbehalten, Ronald“, lautete ihre unumstößliche Verteidigungslinie, wenn er tiefer in ihre Weiblichkeit vordringen wollte.

Roda akzeptierte ihre Tabus, spürte zunehmend, dass sie einen wesentlichen Teil ihrer Seele vor ihm verbarg, ihre intime Zurückhaltung einen verborgenen Grund hatte. Andererseits war er fast erleichtert darüber, dass seine eigene Männlichkeit so kein Problem darstellte. In der Vergangenheit hatten die Ausmaße seiner Männlichkeit oft für Erstaunen und Ablehnung bei den Frauen gesorgt. Er selbst nannte sein „bestes Stück“ ironisch „Phare“ (Leuchtturm).

Den endgültigen Entschluss für seine Auszeit fasste er an seinem 34. Geburtstag. Er starrte in sein leeres Glas. „Das bin ich“, dachte er. „Leer.“

Er ging ins Büro, um es Jens zu sagen. Es war kurz und schmerzlos.

„Ich bin raus, Jens. Die Accus sind leer.“

Jens hielt mitten in einer Geste inne, den Hörer eines Telefons noch halb in der Hand. „Wie, raus? Roda, wir haben die Vorstellung für unser Produkt LF4D+ Termine. Wann bist du zurück?“ Roda sah ihn nur schweigend an, . Jens schlug sich mit der Hand an die Stirn. Eine Geste, die Enttäuschung, Unverständnis und Verzweiflung vereinte.

Auch Feemke nahm seine Entscheidung mit stoischer Gelassenheit auf. Sie musterte ihn eine gefühlte Ewigkeit mit zusammengekniffenen Augen. „Kommst du zurück?“, fragte sie schließlich. „Wahrscheinlich“, antwortete er knapp. Sie fixierte ihn noch einen Moment, als suchte sie die Wahrheit hinter dem Wort, dann wandte sie sich wieder ihren Unterlagen zu. Kein Drama. Hanseatisch.

Als Wiebke Salerna, seine hochkompetente Büroleiterin, ein rustikales Chalet in Südfrankreich für ihn gebucht hatte, durchströmte ihn ein Gefühl von Freiheit. Wiebke, die „Governess“, war die einzige Person in der Firma, vor der sogar Jens Respekt hatte, gegen ihre messerscharfe Logik nicht ankam.

Am Tag seines Aufbruchs stand er in ihrem Türrahmen. „Wiebke, passen Sie mir auf den Laden auf. Ich vertrau Ihnen.“

Sie blickte auf und lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Roda.“

In ihren dunklen Augen lag eine Melancholie, die so gar nicht zu der strengen Maske der „Governess“ passen wollte. Er wusste, dass Wiebke seine Verbindung mit Feemke nicht begrüßte. War sie eifersüchtig?

Er schloss die Tür und ließ die Welt von LogFast hinter sich.




Die Reise nach Süden

Roda startete seine Reisevorbereitungen mit einem ausgiebigen Besuch in einem traditionsreichen Fotofachgeschäft, in dem es nach feinem Leder und hochwertiger Optik roch. Er suchte nicht nach einer einfachen Schnappschusskamera, sondern nach einem Präzisionswerkzeug mit lichtstarken Festbrennweiten, das jede Nuance der kommenden Reise einfangen sollte. Der freundliche Verkäufer strahlte über das ganze Gesicht, als das Terminal den fünfstelligen Betrag seiner Kreditkarte autorisierte. Noch im Laden taufte er das schwere Gehäuse aus Magnesiumlegierung „Lisa“ – seine Lichtsammlerin.

Zwei Tage später verließ seine unterkühlte Stadtwohnung und ließ sowohl den prestigeträchtigen, silbergrauen Geschäftswagen als auch seine ständig vibrierenden Mobiltelefone einfach zurück. Stattdessen reiste er in einem gebrauchten kantigen Allradler einer amerikanischen Kultmarke, den ihm sein langjähriger Freund Dogan Selcuk, ein findiger Autohändler, mit einem Augenzwinkern verkauft hatte.

Roda konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als Dogan ihm den staubigen Wagen auf dem Hinterhof präsentierte.

„Ganz ehrlich, Roda, dieser Abenteuerwagen hier hat auf dich gewartet“, sagte Dogan und breitete die Arme aus, als gehörte ihm die ganze Welt. Er klopfte flach auf die Motorhaube. „Der spürt das, verstehst du? Dass du mal raus musst. Richtig raus. Ein echtes Abenteuer, Mann. Der hier bringt dich dahin.“

„Du meinst, ich sei der Bekloppte, der diesen spritfressenden hellgrünen Dinosaurier vom Hof fährt.“ Er sah Dogan fest in die Augen, ein halbes Lächeln auf den Lippen. „Komm schon, Dogan. Was ist dein letzter Preis?“

Am Ende waren beide Seiten zufrieden, als Roda mit dem dumpfen Klang des Sechszylinders vom Hof rollte.

Roda nannte das hellgrüne Ungetüm einer vergangenen Automobilepoche liebevoll „Frosch“. Mit seinem großvolumigen Motor, der beruhigend vor sich hin blubberte, animierte Frosch zu einer entschleunigten Fahrweise weitab der lärmenden Autobahnen und der hektischen Trassen für eilige Leute.

So nahm er sich die Freiheit, sich über verschlungene Nebenstraßen und durch verschlafene kleine Orte seinem Ziel zu nähern. Die Route führte ihn zunächst ins niederländische Groningen, dann weiter durch die sanften Hügel der Provinz Limburg und schließlich in die dichten, nebelverhangenen Wälder der Ardennen Richtung Süden. Roda mied die Ballungszentren, blieb konsequent in den Mittelgebirgen und näherte sich, von den bewaldeten Kuppen der Vogesen kommend, den schroffen Kalksteinformationen des französischen Juragebirges.

Ostern war bereits vorbei und mit jedem Kilometer, den er weiter südwärts vordrang, entfaltete das Frühjahr mit einer fast explosionsartigen Kraft seine Farbenpracht. Als er schließlich in der kleinen Ortschaft Serres auf die D994 abbog, war sein Ziel nicht mehr weit.

Am Eingang eines abgelegenen Seitentals lag das Gehöft „Espace floral“ in absoluter Alleinlage, umgeben von duftenden Wiesen. Der landwirtschaftliche Betrieb hatte sich auf die Kultivierung von Heilkräutern und seltenen Wildblumen spezialisiert. Am oberen Ende der Alm, das fast drei Kilometer entfernt und etwa 150 Höhenmeter weiter oben lag, befand sich das zum Betrieb gehörende Chalet. Über der schweren Holztür prangte ein handgeschnitztes Schild mit dem Namen „Point de repos dans les fleurs“; Ruhepunkt inmitten der Blumen.

Von dem aus massiven dunklen Baumstämmen errichteten Chalet bot sich ein atemberaubender Panoramablick über das sanft nach Südwest abfallende Tal. Nur das vielstimmige Konzert der Vögel und das ferne Summen der Insekten durchbrachen die meditative Stille.

Marlene und Pierre, die Besitzer des „Espace floral“, empfingen ihn mit einer unaufgeregten Herzlichkeit. Marlene reichte ihm einen Schlüssel und einen Hefter.

„Da steht alles drin. C’est important. Wie der Ofen funktioniert, das Wasser, die Heizung … und welche Blumen da oben wachsen.“

Sie hielt seinen Blick einen Moment länger fest und legte ihre raue Hand kurz auf seinen Unterarm. „Es ist unser erstes Jahr mit Gästen, wissen Sie? Das Holz … c’est de notre forêt. Aus unserem Wald. Die ganze Familie hat mitgeholfen. C’est notre coeur.“

„Ich werde darauf achtgeben“, sagte er leise und nickte ihr zu.

Marlene musterte ihn noch einmal forschenden Augen an, dann, dann nickte sie kurz. Der Weg hinauf zum Chalet war kaum mehr als ein schmaler, unbefestigter Fahrweg, der sich durch die Alm schlängelte. Echtes Frosch-Territorium.

Nachdem er seine Vorräte und das spärliche Gepäck – hauptsächlich Kleidung und Fotoausrüstung – ausgeladen und in den nach frischem Harz duftenden Räumen verstaut hatte, setzte er sich auf die breite Holzveranda und schaute der glutroten Sonne nach, die langsam hinter den Gipfeln versank. Direkt hinter dem Chalet begann ein dichter Hochwald aus Tannen und Lärchen. Als ein kleiner, neugieriger Vogel auf dem Geländer direkt vor ihm landete, um den neuen Bewohner zu inspizieren, lächelte Roda zum ersten Mal seit Wochen wieder zufrieden. Er sog die kühle, würzige Bergluft tief ein und trank einen Schluck des Rotweins, den Marlene ihm als Willkommensgruß mitgegeben hatte. Eine kleine Abendwolke stieg hinter dem Bergkamm in den nun dunkelblauen Himmel auf und verharrte wie ein Wächter über ihm.

Er dachte in diesem Moment unweigerlich an Feemke, die in der Stadt bei ihm wohnte und ihn, so fühlte es sich nun aus der Distanz an, in Besitz genommen hatte. Sie hielt ihn wie einen exotischen Fisch in einem perfekt organisierten Aquarium. Doch es war ihm gelungen, aus dem Glas zu springen und hier zu sein, in der rauen Wirklichkeit der südfranzösischen Berglandschaft.

Neben dem zermürbenden Stress in der Firma hatte ihn zuletzt eine diffuse Angst befallen: Die Sorge, Feemke würde ihm beim nächsten Abendessen beiläufig einen bereits festgesetzten Termin beim Standesamt mitteilen. Es lag seit Monaten wie eine bleierne Erwartung in der Luft. Ihr Wunsch, eine Familie zu gründen. Er selbst wusste noch nicht, ob er diesen Weg mit ihr gehen wollte.

Die Sonne war nun endgültig untergegangen und eine samtige Dunkelheit umklammerte das einsame Chalet, bis nur noch die Umrisse der Berge gegen den Sternenhimmel zu erkennen waren. Er schaute noch eine ganze Weile, mittlerweile angenehm vom Wein benebelt, in das unendliche Schwarz über ihm.

Irgendwann, als die schneidende Kühle der Nacht durch seine Jacke drang und ihn frösteln ließ, ging Roda zu Bett.

Ein tiefer traumloser Schlaf überkam ihn.




Begegnung mit Celine

Nach zwei Tagen tiefer, fast meditativer Entspannung im abgeschiedenen Chalet, in denen die Zeit nur nach dem wandernden Stand der Sonne und dem langen Schatten der Zypressen zu vergehen schien, unternahm Roda mit „Frosch“ erste Erkundungsfahrten in die nähere Umgebung. Er wählte meist die schmalen, von Schlaglöchern durchsetzten und rissigen Asphaltbänder, die sich wie vergessene, graue Adern durch die raue provenzalische Landschaft zogen. Oft holperten sie über staubige Feldwege, auf denen feiner, ockerfarbener Sand aufwirbelte, oder bogen in schattige Forstwege ein, auf denen das trockene Laub der Steineichen wie Pergament unter den grobstolligen Reifen knackte.

Dabei lernte er „Lisa“ näher kennen. So hatte er seine neue Kamera getauft, ein technisches Meisterwerk, das noch ungewohnt schwer und kühl in seiner Hand lag. Er machte erste Aufnahmen von verfallenen Steinhütten, deren Mauern Geschichten von vergangenen Jahrhunderten flüsterten, und fing den silbrigen, fast flüssig wirkenden Schimmer der Olivenbäume im Gegenlicht ein. Bereits auf der Hinfahrt war ihm mit einem kurzen, stechenden Schrecken aufgefallen, dass sein privates Mobiltelefon noch zu Hause auf der polierten Kommode lag. Doch seltsamerweise hatte er das ständige, nervöse Vibrieren und das kalte Leuchten des Displays bisher keine einzige Sekunde vermisst; die archaische Stille der Berge war ein weitaus besserer, ehrlicherer Begleiter.

Für diese Reise hatte er sich bewusst neu ausgestattet: feste, noch intensiv nach gegerbtem Leder riechende Wanderschuhe mit einem tiefen, griffigen Profil, eine robuste Cargohose in gedecktem Khaki mit zahlreichen praktischen Taschen und zwei atmungsaktive Outdoor-Hemden, deren Stoff sich seidig auf der Haut anfühlte. Der drahtige, sportliche Verkäufer im Fachgeschäft in Sisteron, dessen Gesicht von der unerbittlichen Höhensonne tief gefurcht und gegerbt war, hatte ihn nicht nur fachkundig beraten, sondern ihn auch mit handgezeichneten Tourenvorschlägen auf zerknittertem Papier und echten Geheimtipps versorgt. Zum Abschied hatte er ihm seine Telefonnummer auf einen gelben Zettel gekritzelt – für den unwahrscheinlichen Fall, dass Roda in der Wildnis doch noch einen professionellen Tourguide benötigen sollte.

Am Morgen des siebten Tages stand Roda bereits vor dem ersten fahlen Grauen der Dämmerung vor dem Chalet. Die kühle, klare Morgenluft biss leicht in seine Wangen und roch nach feuchtem Stein und Pinienharz, während er auf das erste glühende Gold der aufgehenden Sonne wartete. Der weite Himmel war von zarten, hellen Schleierwolken überzogen, die wie mit einem feinen Pinsel hingehaucht wirkten. Die Wettervorhersage versprach milde 22 Grad Celsius – ein perfektes Klima für eine ausgedehnte Wanderung. Das Licht besaß heute eine außergewöhnliche, fast greifbare Qualität, eine Klarheit, die jede Kontur schärfte. Durch den heftigen Gewitterregen des Vorabends war die Natur noch tief durchfeuchtet; die Blätter der Sträucher glänzten wie frisch poliert, und die dunkle Erde verströmte einen schweren, würzigen Duft nach Humus und Freiheit, der satte, vibrierende Farben für seine Fotos versprach.

In der absoluten Stille der Morgendämmerung, in der nur das ferne Rufen eines Kauzes zu hören war, bildete er sich ein, zu hören, wie „Lisa“ ihm still, aber bestimmt aus ihrer Bereitschaftstasche zurief: „Heute ist Fototag!“

Die Entscheidung, sich eine moderne „Spiegellose“ zuzulegen, war für ihn ein schmerzhafter, fast wehmütiger Prozess gewesen, vergleichbar mit einem endgültigen Abschied von einer alten, vertrauten Liebe. Eine Kamera ohne den charakteristischen mechanischen Klappspiegel fühlte sich für ihn zunächst wie der Verrat an der echten, handwerklichen Fotografie an. Die direkte, rein optische Verbindung mit dem Motiv durch den Sucher, das faszinierende Spiel des Lichts auf der Mattscheibe – all das war nun einem hochauflösenden, aber elektronischen Display gewichen. An diese rein virtuelle Verbindung im entscheidenden Moment, wenn der Zeigefinger den sanften Widerstand des Auslösers überwand, um den Moment für die Ewigkeit festzuhalten, musste er sich erst noch gewöhnen. „Lisa“ und er sollten zu einem unschlagbaren, instinktiv handelnden Action-Duo verschmelzen. Roda musste über diesen fast kindlichen, enthusiastischen Gedanken schmunzeln, während er mit routinierten, sicheren Griffen das Zoomobjektiv aufsetzte. Er warf einen kurzen, prüfenden Blick in das Gehäuse; die schimmernde, regenbogenfarben changierende Oberfläche des Sensors funkelte ihn wie ein kostbares, hochmodernes Juwel an. Zusätzlich verstaute er lichtstarke Festbrennweiten im Rucksack. Diese schweren, rein mechanischen Metallobjektive mit seidigen, perfekt gedämpften Fokusgang verkörperten für ihn noch immer den wahren, unverfälschten Geist des optischen Handwerks.

Im anderen Fach seines Rucksacks fanden eine federleichte, winddichte Wetterjacke und ein frisches Wechselshirt aus Merinowolle Platz. Ein knackiger, roter Apfel, eine Banane und eine Flasche selbstgemischte Saftschorle rundeten die spartanische, aber durchdachte Ausrüstung ab. Er fühlte sich fast wie früher bei den Pfadfindern, erfüllt von einer freudigen Erwartung auf das Unbekannte. Markierte Wanderwege suchte man in dieser wilden Region vergeblich; es gab nur die uralten, fast völlig zugewachsenen Pfade der Bauern, Hirten und Jäger, die sich wie geheimnisvolle Geisterwege durch das zerklüftete Gelände wanden.

Um in der Einsamkeit die Orientierung nicht zu verlieren, vertraute Roda ganz klassisch auf eine großformatige topografische Wanderkarte und einen präzisen Magnetkompass. Im Chalet hatte er in einer Schublade eine Karte entdeckt, auf der jemand vor langer Zeit mit feinem Bleistift eine Route skizziert hatte. Er studierte die verblassten Linien: Der Weg führte vom Chalet steil hinab in das benachbarte Tal, schmiegte sich dann eng an den schroffen Hang, querte ein Plateau und führte schließlich um die sanft ansteigende Spitze des Bergrückens herum zurück zum Ausgangspunkt. Eine anspruchsvolle, aber für einen geübten Wanderer machbare Tagestour.

In seinen neuen, noch etwas steifen Schuhen und der frischen, nach neuem Stoff riechenden Kleidung machte er sich auf den Weg. Der Wald empfing ihn mit einer unerwarteten, grünen Härte. Das Unterholz war wesentlich dichter und dorniger, als die Karte es vermuten ließ; eng stehende Eschen und wilder Buchsbaum boten nur selten Lücken für einen befreienden Ausblick. Roda versuchte, einer imaginären Linie auf dem weichen, moosigen Waldboden zu folgen, von der er hoffte, dass sie dem auf der Karte markierten Pfad entlang der Höhenlinie entsprach.

Der vermeintliche Pfad endete jedoch abrupt an einem tiefen, schroffen Einschnitt im Gestein. Es sah aus, als hätte ein zorniger Riese mit einer gewaltigen Axt einen tiefen Hieb in den Berg geführt. Plötzlich kroch ein kaltes, klammes Gefühl der Unsicherheit in ihm hoch. Als er sich umdrehte, stellte er mit Schrecken fest, dass seine eigenen Spuren im dichten, federnden Grün kaum auszumachen waren. Die Sonne war inzwischen hinter den scharfen Kamm gewandert, und der Wald tauchte in ein tiefes, diffuses Schattenblau, das die Konturen der Bäume unheimlich verschwimmen ließ.

Nach kurzem, zweifelndem Zögern beschloss er, bis zum Grund des Einschnitts hinabzusteigen. Er hoffte, dort den dichten Wald verlassen und sich im offenen Gelände neu orientieren zu können. Der Abstieg war mühsam und kräftezehrend; er rutschte immer wieder über feuchtes Moos und schlammige Stellen, kämpfte sich durch peitschende Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen. Seine neue Kleidung war innerhalb weniger Minuten mit dunklen Erdflecken gezeichnet.

Durch die mangelnde Sicht und seine angespannte Konzentration auf den schwierigen, rutschigen Untergrund bemerkte er nicht, dass der Rand des Einschnitts einen Bogen beschrieb, der ihn unmerklich von seiner geplanten Richtung wegführte. Als er schließlich unteren Waldrand erreichte, breitete sich vor ihm ein majestätisches, leicht geneigtes Plateau aus, etwa einen Kilometer lang und einen halben Kilometer breit. Am oberen Ende verjüngte sich die Fläche und lief spitz in einen sonnenbeschienenen, felsigen Hang aus.

Ein prüfender, kurzer Blick auf die Karte brachte die ernüchternde Gewissheit: Er war vom geplanten Kurs abgekommen. Der ursprünglich geplante Weg war von hier aus nicht mehr zu erreichen. Die einzige vernünftige Option war nun, das Plateau zu überqueren, der Neigung talwärts zu folgen, den nächsten Bergrücken weiträumig zu umrunden, undam Hoff von Marlene und Pierre vorbei zum Chalet zurückzukehren.

Das Plateau war von einer wilden Wiese aus hüfthohem, goldenem Gras und verstreuten, silbrigen Büschen bedeckt. Er suchte den Horizont nach Weidetieren ab, doch die weite Fläche wirkte seltsamerweise verlassen, fast wie aus der Zeit gefallen und unberührt von der Zivilisation. Erneut nahm er die Karte zur Hand und entdeckte ein winziges, fast übersehbares Symbol für ein Gebäude, das etwa auf „elf Uhr“ auf der gegenüberliegenden, lichtdurchfluteten Seite liegen musste.

Mit seinem kompakten Monokular suchte er die Gegend systematisch ab. Tatsächlich: Hinter einer dichten Gruppe von dunklen Büschen ragten zwei Dächer hervor. Das flache Pultdach des kleineren Gebäudes reflektierte das grelle Sonnenlicht so stark, dass es in den Augen schmerzte. Er hoffte inständig, dort auf einen befestigten Weg zu stoßen, denn er ahnte, dass er es kaum vor Einbruch der Dunkelheit zurückschaffen würde.

„Dösbaddel“, brummte er leise vor sich hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Direkt beim ersten Mal verlaufen. Früher wär dir das nicht passiert, Roda.“

Mühsam bahnte er sich einen Weg durch das wogende Meer aus Gras. Der Boden unter seinen Füßen war zum Glück fest und trocken, keine tückischen Löcher oder verborgenen Sümpfe. Die Pflanzen reichten ihm bis zur Hüfte, und der dichte Stoff seiner Cargohose bewahrte ihn vor den Stichen und Bissen der unzähligen Insekten, die im Gras surrten und zirpten.

Als er sich den Gebäuden näherte, überquerte er einen glitzernden Wasserlauf, der leise und klar über bunte Kiesel murmelte. Das Land hier wirkte unberührt, fast verwildert, doch je näher er den Häusern kam, desto deutlicher wurden die Spuren liebevoller menschlicher Hand: Akkurat angelegte Kräuterbeete, in denen Salbei, Rosmarin und Thymian einen betäubenden Duft verströmten, zeugten von einer ordnenden Hand. Alles wirkte gepflegt, harmonisch und tief mit der Natur verbunden.

Das Anwesen war beeindruckend und fügte sich perfekt in die Landschaft ein. Das Haupthaus, ein massiver Bau von etwa 15 mal 15 Metern, thronte auf einem Hochkeller aus grobem, ockerfarbenem Naturstein. Das Obergeschoss bestand aus warmem, dunklem Holz unter einem mächtigen Giebeldach. Große Gauben blickten wie aufmerksame Augen in die weite Landschaft. Eine komplette Giebelseite war durch eine riesige, leicht zurückgesetzte Glasfront ersetzt worden, vor der ein schmaler Balkon einen atemberaubenden Blick über das gesamte Tal bot.

Das Nebengebäude war moderner gestaltet, eine Art großzügige Atelierhalle mit Pultdach, etwa 10 mal 20 Meter groß. Schmale Lichtbänder direkt unter der Dachkante ließen viel indirektes, weiches Licht ins Innere vermuten. Ein großes, zweiflügeliges Holztor führte zum Wohnhaus hin. Die gesamte Dachfläche war mit tiefblauen, glänzenden Solarpanels bedeckt – die Quelle der intensiven Reflexionen, die er aus der Ferne gesehen hatte.

Roda hielt inne. Er lauschte konzentriert, bereit für das aggressive Bellen eines Wachhundes, doch stattdessen drang ein ganz anderes, unerwartetes Geräusch an sein Ohr: der leise, melodische und klare Gesang einer Frau. Die Stimme war rein und schien von der Rückseite des Hauses zu kommen.

Vorsichtig, fast instinktiv die Deckung einer Reihe von Beerensträuchern suchend, schlich er um das Gebäude herum. Er wollte nicht stören, doch die Neugier war stärker als seine Zurückhaltung. Er gelangte unbemerkt an die Ecke des Wohnhauses und spähte auf eine mit Natursteinen befestigte Terrasse.

Dort stand ein massiver, wettergegerbter Holztisch. Dahinter, mit dem Rücken zu ihm, sah er eine Frau. Sie mochte Ende fünfzig sein, wirkte aber von einer zeitlosen, fast jugendlichen Vitalität. Ihr langes Haar war ein faszinierendes Gemisch aus Silbergrau und tiefem Schwarz, mit einer schlichten, schwarzen Schleife im Nacken gebunden, sodass es ihr wie ein schwerer Wasserfall bis zur Taille floss. Sie war schlank, etwa 1,70 Meter groß, und trug einen weiten, bodenlangen Rock aus leichtem, floral gemustertem Stoff, der bei jeder ihrer fließenden Bewegungen sanft um ihre Beine spielte.

Sie stand mit nacktem Oberkörper im kühlen Halbschatten vor dem weit geöffneten Tor der Halle. Rodas Blick blieb wie gebannt an ihrer Gestalt hängen. Ihre Brüste waren außergewöhnlich geformt – lang und schmal, wie die weichen Spritzbeutel eines Konditors. Die Brustwarzen waren kräftig, fast wie Zitzen, und zeigten zusammen mit den dunkelroten, großen Vorhöfen senkrecht nach unten. Obwohl sie aufrecht stand, reichten die Spitzen ihrer Brüste fast bis zur Tischplatte hinab.

Die Frau sang leise und versunken vor sich hin, während ihr konzentrierter Blick über ein Objekt auf dem Tisch wanderte. Dann geschah etwas Unglaubliches: Sie schob ihre Hände unter ihre Brüste, umfasste die weiche, helle Haut mit den hellblau lackierten Daumen und hob sie sanft an. Sie beugte sich vor, tauchte die Brustwarzen nacheinander in kleine Schalen mit leuchtenden, pastosen Farben und begann, sie wie feine Pinsel über die Fläche vor ihr zu führen. Vor ihr lag ein flacher, etwa fünf Zentimeter hoher Kasten, der mit einem feinen Medium gefüllt war.

Sie malte tatsächlich mit ihren Brüsten.

Mit angehaltenem Atem und äußerster Vorsicht hob Roda „Lisa“. Er kontrollierte die Einstellungen im Bruchteil einer Sekunde: ISO 200, Zoom auf 110 mm, Blende 4, der lautlose elektronische Verschluss war aktiviert. Durch den hochauflösenden Sucher wirkte die Szene noch surrealer, fast wie ein Gemälde. Die anmutigen, fast rituellen Bewegungen der Frau, die leuchtenden Farben auf ihrer Haut – Roda war wie hypnotisiert. Er konnte den Blick nicht abwenden und spürte, wie sein Finger fast wie von selbst immer wieder den Auslöser berührte.

Ein Schauer durchlief ihn. Das war der Moment, den er als Fotograf immer suchte: Beobachter zu sein, ohne gesehen zu werden, die reine Essenz eines Augenblicks einzufangen. Doch diesmal war es anders. Er fühlte sich nicht wie ein Voyeur, sondern wie durch ein unsichtbares, vibrierendes Band mit dieser Frau und ihrem ungewöhnlichen Schaffen verbunden. Die körperliche Erregung, die er spürte, war eine komplexe Mischung aus ästhetischer Bewunderung und purer, instinktiver Männlichkeit.

Plötzlich hielt die Frau inne. Sie richtete sich langsam auf und drehte den Kopf. Ihr Blick, aus dunklen, klugen und wachen Augen, traf ihn direkt durch das Objektiv. Es war, als würde sie nicht nur ihn sehen, sondern direkt in sein Innerstes blicken. Eine hypnotische Energie schien von ihr auszugehen.

„Viens ici! Komm her!", rief sie mit fester, freundlicher Stimme, machte eine einladende Geste mit der freien Hand.

Roda erstarrte. Mit diesem einen Ruf war die Barriere zwischen Beobachter und Motiv gefallen.

„Viens ici!“ wiederholte sie und lachte plötzlich hell auf. Ganz beiläufig verteilte sie die restliche, feuchte Farbe von ihren Brustwarzen auf ihrer Haut, als wäre es das Normalste der Welt. Roda konnte nicht anders, er drückte weiter ab. Das Licht, diese Gesten, hielten seinen Blick fest.

„De près, c’est mieux!“ rief sie ihm zu. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. „Komm schon, von nahem werden die Fotos viel schöner!“

Roda senkte langsam die Kamera und trat aus dem Schatten der Sträucher. Er fühlte sich ertappt, aber merkwürdig willkommen.

„Viens donc ici! Mach schon, die Farbe trocknet sonst!“ drängte sie ihn mit einem schmalen Lächeln.

Obwohl sein Französisch eingerostet war, verstand er die Ungeduld in ihrem Ton. Wie in Trance näherte er sich dem Tisch. Die Frau beachtete ihn kaum weiter, tauchte ihre Brüste kurz in eine Schale mit klarem Wasser, tupfte sie mit einem weichen Tuch trocken und griff sofort nach einer neuen Farbschale.

Der Kasten auf dem Tisch war mit einem feinen, weißlichen Pulver gefüllt, das jede Berührung präzise festhielt. Mit den Spitzen ihrer Brüste formte sie Linien und Reliefs, variierte den Druck und die Form ihrer „Werkzeuge“ geschickt mit den Fingern. Die Farben diffundierten sanft in das Pulver und erzeugten weiche, organische Verläufe. Es entstand ein dreidimensionales Bild, das an Luftaufnahmen von erodierten Flusslandschaften erinnerte.

Roda wechselte auf die lichtstarke Festbrennweite. Er kniete sich direkt vor den Tisch, um die Details einzufangen. Die winzigen Farbtropfen, die Textur ihrer Haut, das Spiel der Muskeln. Er stand auf, wechselte die Seite, fotografierte über ihre Schulter hinweg. Er deutete auf den Tisch, sie verstand sofort und half ihm, ihn ein Stück weiter ins Streiflicht zu rücken. Die Schatten wurden länger, das Relief plastischer. Roda versank völlig im Flow; die Kamera war nur noch ein Teil seines Arms.

„C'est fait!“ verkündete sie schließlich mit einem langen, zufriedenen Seufzer. Sie trat einen Schritt zurück, reinigte sich flüchtig und sah Roda dann direkt an. Forscher Blick, kein Ausweichen. Ohne ein weiteres Wort schob sie den Tisch in die Halle und verriegelte das Tor.

Dann trat sie nah an ihn heran. Er roch Moschus, frische Kräuter und den metallischen Duft der Farben. Ihre linke Hand strich wie beiläufig, aber mit deutlichem Druck über die Wölbung in seiner Hose.

„Tu es différent. J'aime ça“, sagte sie leise. Ihr Lächeln wurde wissender. „Drinnen gibt es noch viel bessere Motive. Tu viens? Komm mit mir.“

Roda stand wie angewurzelt. Diese Frau besaß eine Präsenz, die ihn völlig überforderte. Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern nahm einfach seine Hand und zog ihn sanft in Richtung Haus.

„Je m’appelle Céline. Und du? Wer bist du?“ „Roda“, antwortete er. Er suchte nach den französischen Worten, fand sie aber nicht. „Nenn mich einfach Roda.“

Céline hielt inne und musterte ihn. „Ah, ein Deutscher?“ „Ja. Aus dem Norden.“ „Dacht’ ich mir’s doch“, sagte sie in Deutsch, wobei der elsässische Akzent ihre Worte weich einfärbte. „Wenn wir Deutsch reden, wird das vielleicht was mit uns beiden. Woher genau kommst du?“ „Norddeutschland.“ „Da redet man nicht viel, stimmt’s?“ Roda musste befreit lachen. „Erwischt. Das sagt man uns nach.“

Sie ging voraus. Die Steintreppe aus hellem Travertin knirschte unter ihren Füßen. „Hör zu, Roda: Bevor du noch mehr Fotos machst, ziehst du diese schmutzigen Sachen aus und gehst duschen. S’il te plaît“, sagte sie und deutete auf eine Tür im Flur. „Du siehst aus wie ein Erdferkel.“

Roda sah ihr nach, wie sie am Ende des Ganges verschwand. Er fühlte sich wie in einem absurden, wunderschönen Traum, aber die Logik gab ihr recht: Er war verschwitzt, staubig und voller Farbspritzer. Er stellte seinen Rucksack ab, schälte sich aus den Klamotten und betrat nur in seinem schwarzen Slip das Badezimmer.

Es war eine moderne Wohlfühloase: Regendusche, cremeweiße Fliesen, indirektes Licht. Leise Musik schwebte im Raum. Als das warme Wasser über ihn lief, löste sich die Anspannung der Wanderung. Er musste grinsen. Bin ich jetzt wie Hänsel im Haus der Hexe?, dachte er. Na ja, wenn sie mich brät, dann hoffentlich mit den guten Kräutern aus ihrem Garten.

Nach der Dusche wusch er seinen Slip kurz aus, rollte ihn in ein Handtuch und föhnte den dünnen Stoff trocken. Er fühlte sich neugeboren. Er holte „Lisa“, wechselte den Akku und schob eine frische Speicherkarte nach. Er wollte bereit sein.

Ein kurzer Blick in den Spiegel. Der schwarze Stoff schmiegte sich eng an. Er versuchte, seinen „Phare“, wie er sein Glied scherzhaft nannte, unter dem elastischen Stoff zu arrangieren, aber die Größe ließ sich so nicht verstecken. Eigentlich hätte er lieber seine Hose angezogen, aber die war nur noch ein Klumpen Dreck. Eine innere Stimme sagte ihm: Lass es so. Das passt schon.

Mit der Kamera in der Hand und klopfendem Herzen ging er in den großen, hellen Salon, in dem Céline bereits auf ihn wartete.




Die erste Session mit Celine

Roda stand in einem weitläufigen, lichtdurchfluteten Refugium, das sich zur Talseite hin mit einer gewaltigen, halbrunden Fensterfront öffnete. Die Glasscheiben reichten nahtlos vom polierten Boden bis zur massiven Decke und holten das Panorama der fernen, bläulich schimmernden Berggipfel direkt in den Raum. Über dieser Front war die Architektur kühn aufgebrochen; die Decke wich einer Galerie, die den Blick auf die rustikalen Dachschrägen und die dunklen Balken des Obergeschosses freigab. Der Salon atmete eine kühle, moderne Eleganz, dominiert von weiß gebeiztem Pinienholz, dessen feine Maserung unter der hellen Lasur wie gefrorene Wellen wirkte.

An einem der schweren Deckenbalken, genau dort, wo die geschlossene Zimmerdecke in die Offenheit der Galerie überging, war ein weißer Halbschalen-Korbsessel an einer silbernen Kette befestigt. Er schwang kaum merklich im sanften Luftzug der Klimaanlage. Das Erste, was Rodas Blick einfing, war die Kaskade ihrer offenen Haare – ein Wasserfall aus seidigem Hellgrau, der über den geflochtenen Rand des Korbes floss und fast den Boden berührte. Die Öffnung des Sessels war der Fensterfront zugewandt, sodass die Gestalt darin im Gegenlicht fast wie eine Silhouette wirkte. Mit der lässigen Eleganz einer Raubkatze setzte Celine einen Fuß auf den Boden und stieß sich leicht ab, sodass sich der Korb langsam und verheißungsvoll zu ihm umdrehte.

Ein unkontrolliertes Zucken lief durch Rodas rechtes Bein, ein nervöser Impuls, während sein Verstand mühsam versuchte, das Bild vor ihm zu verarbeiten. Celine hatte sich im Sessel zusammengerollt, eine Pose vollendeter, kalkulierter Wehrlosigkeit. Ihren rechten Arm hatte sie entspannt auf dem angezogenen rechten Schenkel abgelegt, während das linke Bein lang und grazil nach außen gestreckt war, wobei nur die äußerste Spitze ihres Zehs den Boden berührte, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Brüste ruhten schwer und weich auf ihrem Unterbauch, die dunklen Spitzen wie Kompassnadeln auf ihren Schamhügel, gerichtet.

Ihre schlanken, makellosen Beine rahmten den „Tempel der Venus“ ein und gaben ihm eine Bühne. Wie ein sanfter, einsamer Hügel, der sich in zwei weiche Bergrücken teilte, streckte sich diese intime Landschaft ihm entgegen. Das Licht, das durch die dünne Schleierbewölkung vor dem Fenster drang, war von einer milchigen, fast opalen Qualität. Es nahm der Sonne die Härte und legte sich wie ein weichzeichnender Filter über ihre Haut. Ihr Venustempel war markant nach vorn gewölbt. Die inneren Schamlippen, von einer zarten, fast transparenten Textur, überragten die äußeren um zwei Fingerbreit. Sie waren wie die Flügel eines exotischen Schmetterlings nach außen gefaltet und gaben den Blick frei auf den schimmernden, hellroten Pfad, der in ihr Innerstes führte. Die Behaarung, die den Hügel krönte, war mit chirurgischer Präzision gestutzt und besaß denselben hellgrauen Ton wie ihr Haupthaar. Im diffusen Licht schien sich das Grau in ein reines, blendendes Weiß aufzulösen, als trüge der Hügel eine Krone aus frisch gefallenem Pulverschnee. Für eine Frau, die ihr Leben unter der unerbittlichen Sonne des Südens verbrachte, war ihre Haut von einer fast unnatürlichen Blässe, glatt und kühl wie der Marmor einer antiken Statue.

Was Roda jedoch den Atem raubte und sein Herz gegen die Rippen hämmern ließ, war die künstliche Dekoration dieser Weiblichkeit. Celine hatte ihren Tempel mit einem Hauch von feinstem, weißem Pulver bestäubt, das mit mikroskopisch kleinen, irisierenden Farbpartikeln versetzt war. Je nach Einfallswinkel des Lichts changierte das Weiß in den flüchtigen Farben eines Regenbogens – ein ständiges Spiel aus Perlmutt, zartem Violett und flackerndem Türkis.

Es war kein bloßer Akt der Nacktheit; es war ein Kunstwerk, eine hochgradig ästhetisierte Inszenierung, die den Fotografen in ihm noch heftiger erregte als den Mann. Rodas Phallus drängte schmerzhaft hart gegen den breiten, elastischen Bund seines Slips, während seine Hände „Lisa“, seine geliebte Kamera, wie einen Rettungsanker umklammerten. Celine hob den Kopf nur ein Stück, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Sie winkte ihn mit einer kleinen, fordernden Geste der linken Hand näher und tippte sich dann kurz mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, bevor sie auf seine Kamera deutete.

Roda sank auf die Knie, das kühle Holz des Bodens unter seinen Gelenken kaum spürend. Durch den digitalen Sucher blickend, begann er sich Celines Tempel zu nähern, wobei er den Fokus entlang der Innenseite ihres ausgestreckten linken Schenkels führte. Doch das Bild im Sucher befriedigte ihn nicht. Er stockte, die Stirn in Falten gelegt. Celine hob fragend eine Braue, den Blick fest auf ihn gerichtet. Ohne ein Wort zu sagen, griff er nach seinem Rucksack und wechselte die Optik. Das kompakte, lichtstarke 28-mm-Objektiv mit der extremen Blendenöffnung von 1,2 war das Werkzeug, das diese Szene verlangte. Er wollte den Raum spüren, aber gleichzeitig ein Bokeh erzeugen, das alles außer dem Zentrum ihrer Lust in einer cremigen Unschärfe versinken ließ.

Neustart. Blende 2. Optimierte Position. Aufnahme für Aufnahme arbeitete er sich vor, das rhythmische Klacken des Verschlusses der einzige Laut im Raum. Mit kurzen, präzisen Handbewegungen dirigierte er sie, bat mit einem Wink um Millimeterkorrekturen ihrer Haltung. Je näher er der Pforte des Tempels kam, desto intensiver nahm er einen dezenten, betörenden Duft wahr. Er war leicht, floral, mit einer herben Note von wildem Thymian und etwas, das an schweren Moschus erinnerte.

Nachdem er den Hügel fotografisch umkreist hatte, zog Celine auch das linke Bein ganz nach oben und legte den Arm von innen in die Kniekehle. Es war die ultimative Exposition. Lisas gläsernes Auge erfasste nun formatfüllend das geöffnete Tor und blickte tief in das feuchte, dunkle Rot. Roda war berauscht von der Komposition aus Farben, Düften und dem feuchten Glanz.

„Fotomann, lecke mich.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern, das im sanften Zug der Klimaanlage fast unterging. „Leck das Puder ab. Bahn für Bahn ... von außen nach innen.“ Sie hielt kurz inne und sah ihm direkt in die Augen. „Und vergiss die Fotos nicht. Ich will das Klacken hören, bis du ganz in meiner Mitte bist.“

Rodas Phallus hatte sich mittlerweile am Bund vorbeigeschoben, die dunkle Spitze ragte steif hervor, gehalten nur noch durch den elastischen Stoff, der das mächtige Bauwerk vor dem Übergewicht bewahrte. Er befand sich in einem Zustand zwischen Flow und absolutem Rausch. Vorsichtig, fast ehrfürchtig, setzte seine Zungenspitze an. Er zog die erste Bahn von unten nach oben über ihre Schenkel. Es schmeckte überraschend süß, nach feinstem Puderzucker, doch die glitzernden Partikel setzten beim Zergehen auf der Zunge komplexe Aromen frei – Nuancen von getrockneten Blüten und exotischen Gewürzen.

Als er die großen, inneren Flügel der Pforte erreichte, nahm er einen davon vorsichtig zwischen seine Lippen und berührte die empfindliche Zone mit der Zungenspitze. Er hielt inne, machte die geforderten Aufnahmen und wechselte zur anderen Seite. Er spürte, wie Celine ihm ihr Becken entgegenhob, ein unbewusster Impuls der Hingabe. Sie wurde nun merklich feucht. Aus der verborgenen Quelle ihres Körpers quoll glitzernder Nektar hervor. Roda setzte erneut an, saugte die Flüssigkeit sanft auf und glitt mit dem Nasenrücken und der Zunge nach oben. Ihr Schaft, der die Perle ihrer Lust trug, war lang und fest unter der Berührung, die Perle selbst rund und von einer harten Erregung. Beide waren noch mit den pudrigen Pigmenten bedeckt, durch die das tiefe Rosa ihrer Haut geheimnisvoll hindurchschimmerte.

Ein Makrofoto entstand, so nah, dass man die Textur der Haut sehen konnte. Er tupfte den restlichen Puderzucker mit der Spitze seiner Zunge ab und umschloss die Perle mit seinem Mund, um sie vollständig von ihrem süßen Überzug zu befreien. Celine versteifte sich, ihr Atem wurde zu einem tiefen, stoßweisen Seufzen. Ihre Schamlippen, die Säulen dieser Pforte, waren nun prall und in einem dunklen, lebendigen Rot angeschwollen. Die Quelle gab immer mehr ihres kostbaren Nektars frei.

Als seine Zunge tiefer gleiten wollte, um den perlmuttartig schimmernden Eingang zu erkunden, packte Celine seinen Kopf mit beiden Händen und presste ihn fest zwischen ihre Schenkel. „Trink mich aus“, hauchte sie gegen das Tosen in seinem Kopf. „Alles.“ Saugend und leckend befreite er den Eingang von ihrer Feuchtigkeit. Der Geschmack war nun rein, intensiv und erinnerte ihn an den floralen Duft vom Anfang. Während er sie verwöhnte, bemerkte er plötzlich etwas Fremdes: Eine hauchdünne, feingliedrige Silberkette führte aus ihrem Innersten heraus unter ihren Körper. Ein Geheimnis war dort verborgen, doch er wagte es nicht, daran zu rühren.

Schließlich schob Celine seinen Kopf sanft, aber bestimmt von sich weg. Sie hatte genug. Roda blickte, immer noch auf den Knien, zu ihr auf. Sie lächelte ihn an, ergriff mit der linken Hand die Kette und zog mit einer langsamen, fast rituellen Bewegung einen kleinen silbernen Behälter aus sich heraus, der in seiner Form an ein filigranes Tee-Ei erinnerte. Sie öffnete den Verschluss und entnahm ein winziges, von ihrer Körperwärme erhitztes, feuchtes Kissen.

„Dessert.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Mund auf. Zunge raus.“

Roda gehorchte wie in Trance. Celine legte ihm das kleine Kissen auf die Zunge und schloss seinen Mund mit einer sanften Berührung ihrer Finger. In seinem Mund entfaltete sich eine Praline der besonderen Art. Ein intensiver, fast betäubender Duft füllte seine Nebenhöhlen und schien bis in die tiefsten Verästelungen seiner Lunge vorzudringen.

„Schluck es runter“, hörte er ihre Stimme wie aus weiter Ferne. „Dann bin ich ... ein Teil von dir.“ Er biss vorsichtig auf das weiche Kissen, spürte eine süße Füllung und schluckte es hinunter. Er verharrte bewegungslos, wartete auf eine Wirkung, eine Veränderung. Eine tiefe, fast bleierne Ruhe breitete sich in ihm aus. Sein Phallus zog sich langsam auf seine Ruhegröße zurück, als sich ihr linker Fuß sanft zwischen seine Schenkel schob und seine Hoden mit den Zehen anhob.

„Du kannst aufstehen, Fotomann.“

Celine erhob sich fließend aus dem Korb und trat nackt an die Fensterfront. Roda blieb einen Moment am Boden und betrachtete ihre Silhouette gegen das sterbende Licht des Tages. Sie wirkte wie eine gereifte Primaballerina, die langen grauen Haare stolz über die Schulter geworfen. Er machte noch einige letzte Bilder, kroch auf dem Bauch bis zu ihren Füßen und fotografierte sie in einer extremen Untersicht, sodass ihr Schamhügel und ihr Kinn eine perfekte vertikale Linie bildeten. Der Fokus lag hart auf dem Tempel und den dunklen Spitzen ihrer Brüste. Dann stand er auf und legte Lisa beiseite.

Er stellte sich schweigend neben sie. Celines Hand wanderte auf seine Hinterbacke, massierte das Fleisch kurz und fest, bevor sie ihn wieder freigab. Sie sah nicht zu ihm, sondern starrte hinaus auf die Berge. „Du bist ungewöhnlich für einen Mann“, sagte sie leise. „Ich habe nur getan, worum du gebeten hast.“ „Eben.“ Sie lachte kurz und trocken auf. „Das machen Männer sonst nicht. Die meisten suchen Grenzen nur, um sie sofort zu überrennen. Du ... du gehst die Grenze ab. Als wolltest du verstehen, wie sie sich anfühlt.“ „Ich habe dich heimlich fotografiert“, wandte er ein. „Das war eine Grenzüberschreitung.“ Jetzt sah sie ihn an, ein amüsiertes Blitzen in den Augen. „Ach was. Ich habe jede Sekunde gewusst, was du tust. Und ich habe es zugelassen.“ „Warum?“ „Weil du dich auf mich konzentriert hast, Fotomann. Ganz und gar. Ohne diesen plumpen Drang, mich besitzen zu wollen. Das ist ... selten.“

Roda nickte nur. Er fühlte sich entlarvt. Er war einer Frau ausgeliefert, die seine tiefste Natur erkannt hatte und ihn mühelos zu ihrem Diener machte. „Geh dich waschen, Fotomann.“ Celine verzog ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Ein Papagei wäre blass vor Neid bei dieser Farbenpracht in deinem Gesicht.“

Im Badezimmer starrte Roda in den Spiegel. Sein Gesicht war verschmiert mit weißem Puder und glitzernden Pigmenten. Er sah aus wie ein Clown, ein Narr. Und genau so fühlte er sich auch. Doch der Duft in ihm war real. Er hatte das Gefühl, dass jede einzelne Zelle seines Körpers ihre Essenz aufgenommen hatte.

Als er gereinigt zurückkehrte, trug Celine ein schlichtes, dunkelblaues Baumwollkleid, das ihre Figur eher erahnen ließ als betonte. Sie hielt zwei Gläser mit einer tiefroten Flüssigkeit bereit. Roda nahm den Blutorangensaft dankbar entgegen. „Du bist Marlenes Gast, richtig?“ „Ja“, antwortete er, überrascht über den plötzlichen Themenwechsel. „Zu Fuß schaffst du das nicht mehr vor der Dunkelheit. Den Pfad findest du nie.“ Sie musterte ihn kurz. „Du kannst hierbleiben. Oder ich fahre dich.“ Roda spürte eine plötzliche, bleierne Müdigkeit, doch ein Teil von ihm wollte nur noch weg, zurück in die Sicherheit des Chalets. Er zögerte. „Schon gut“, sagte sie und griff nach einem Schlüsselbund. „Ich bring dich.“

Im Flur schlüpfte er in seine Kleidung, die sich nun fremd und rau auf seiner Haut anfühlte. Sie führte ihn zu einer versteckten Doppelgarage am Ende einer staubigen Schotterstraße. Dort standen zwei Fahrzeuge: ein amalfi-gelbes Elektro- Cabrio und ein nachtblauer Van. An der Wand glänzte ein gewaltiger Stromspeicher. Celine erwähnte kurz, dass sie hier völlig autark lebe.

Sie wählte das Cabrio und öffnete das Verdeck. Die Fahrt dauerte fast 45 Minuten, eine schweigende Reise durch die einsetzende Dämmerung. Als das Haus seiner Gastgeber auftauchte, saß Marlene bereits auf der massiven Holzbank und spähte in die Dunkelheit. Celine hielt nur kurz an. „Bonsoir, Marlène! Ich hab deinen Gast im Wald aufgelesen. Grüße Pierre von mir!“

Am Chalet angekommen, stieg Roda aus. Er fühlte sich benommen, wie nach einem schweren Fiebertraum. „Danke ... für alles. Gute Heimfahrt“, sagte er mechanisch. Celine winkte nur kurz aus dem offenen Dach, wendete den Wagen mit einem leisen Summen und verschwand in der Nacht.

Roda war am Ende seiner Kräfte. Er stürzte eine Flasche Wasser hinunter, aß ein Stück Brot und Käse, ohne den Geschmack wirklich wahrzunehmen, und setzte sich mit einem Glas Rotwein auf die Terrasse. Die kühle Nachtluft tat gut. Er holte Lisa hervor, um sich zu vergewissern, dass all das keine Halluzination war. Er schaltete die Kamera ein und drückte auf Wiedergabe.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Auf dem Monitor stand in nüchternem Weiß: „Keine Aufnahmen vorhanden.“

Sein Hals wurde augenblicklich trocken. Mit zitternden Fingern öffnete er das Fach für die Speicherkarten. Slot 1 war leer. Die Karte war weg. Er setzte die Weinflasche an und trank sie leer, bis sie so hohl war wie das Gefühl in seinem Magen.

Später lag er nackt im Bett, die Dunkelheit des Chalets umgab ihn. Er streichelte seinen Phallus, der unter seiner Berührung wieder hart und fordernd wurde. Schließlich ging er hinaus auf die Terrasse und spritzte seinen Samen in die schwarze Nacht. Der Geruch, der Geschmack und das Bild ihres Tempels waren in sein Gedächtnis gebrannt.




Der Tag danach

Die Nacht war eine zähe, traumlose Schwärze gewesen, die Roda eher erschöpft als erholt zurückließ. Erst als die Sonne ihren Zenit bereits überschritten hatte und das grelle Licht steil auf das Schieferdach des Chalets prallte, schlug er die Augen auf. Mit schweren Gliedern schleppte er sich nach draußen und ließ sich auf die verwitterte, von der Sonne aufgeheizte Holzbank fallen. Vor sich auf den groben Tisch stellte er eine beschlagene Plastikflasche mit lauwarmem Wasser, deren Etikett sich bereits an den Rändern löste. Obwohl sein Magen sich zusammenzog und er eigentlich keinen Hunger verspürte, schälte er mechanisch eine überreife Banane und aß sie bissenweise, während sein Blick ziellos über die karge Vegetation schweifte.

Mühsam versuchte er, die zerfaserten Erinnerungen an den gestrigen Tag wie ein zerbrochenes Mosaik zusammenzufügen. „Volltrottel“, murmelte er heiser in die Stille hinein. Er fühlte sich wie ein Insekt, das blindlings in eine klebrige, süß duftende Venusfalle getappt war. Celine hatte ihn nicht nur verführt; sie hatte ihn mit einer chirurgischen Präzision dort gepackt, wo seine tiefsten, am sorgfältigsten verborgenen Sehnsüchte lagen. Alles an diesem Treffen war so makellos inszeniert gewesen, jede Geste, jedes Wort, als wäre die gesamte Szenerie in einem exklusiven Studio nur für sein Verlangen entworfen worden. Doch sein Verstand war noch vernebelt; der schwere, dunkle Wein der letzten Nacht lastete wie Blei auf seinen Schläfen. Die radikale Zäsur – der plötzliche Bruch mit der Firma, die Distanz zu Feemke und die rätselhaften Ereignisse des Vortags – wirbelten in seinem Kopf durcheinander. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und starrte hinab in das flimmernde Tal, wo die Hitze über den Pinien tanzte. Ein instinktives Gefühl beschlich ihn: Sein altes Leben war wie eine abgestreifte Haut hinter ihm zurückgeblieben. Etwas Unbekanntes, beinahe Bedrohliches, dämmerte am Horizont herauf, so unaufhaltsam wie die Morgensonne. Feemke war nicht mehr da, um seinen Zeitplan zu diktieren oder die Leitplanken seines Daseins zu bilden. War das die Freiheit, nach der er sich gesehnt hatte? Und wenn ja, war es eine Freiheit von den alten Fesseln oder eine Freiheit zu neuen Abgründen? Langsam, fast widerwillig, begannen seine analytischen Zellen, die Arbeit wieder aufzunehmen und die Fakten zu sortieren.

Weitere Details schoben sich in sein Bewusstsein. Das Anwesen dieser Frau, die sich Celine nannte, war kein gewöhnliches Landhaus. Es war ein mit immensem Aufwand restauriertes Refugium, in dem rustikaler Stein auf unterkühlte, hochmoderne Technik traf. Alles dort schrie nach diskretem Luxus und teurer Finesse. Roda stand unruhig auf und schritt die Terrasse ab, das Knirschen des Kiesels unter seinen Sohlen war das einzige Geräusch. Plötzlich blitzte ein Wort wie ein greller Neon-Schriftzug in seinem Kopf auf: Video. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken und ließ seine Eingeweide krampfhaft kontrahieren. „Wenn sie alles aufgenommen hat …“, flüsterte er. Die Vorstellung eines hochauflösenden Videos, das ihn in jener kompromittierenden, fast sakralen Pose zeigte – wie er zwischen ihren Schenkeln kniete und das kleine Kissen wie eine heilige Hostie von ihr empfing –, brannte sich in seine Netzhaut ein. Es wäre die perfekte Falle, ein digitales Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gäbe. Er ließ sich rücklings ins hohe Gras vor dem Chalet fallen und starrte in das endlose, wolkenlose Blau des Himmels. Ein plötzliches, bitteres Lachen brach aus ihm hervor, ein trockenes Bellen gegen die Absurdität der Situation. Kurz hatte er sich vorgestellt, wie Feemke an Celines Stelle im Korbsessel gesessen hätte, bereit für ein banales Urlaubsfoto. Doch der Gedanke war lächerlich; Feemke passte nicht in diese Welt aus Schatten und Inszenierung.

Trotz der Angst musste er sich eingestehen: Es hatte ihm gefallen. Er war gerne ein Statist in Celines dunkler Performance gewesen. Der metallische, süße Geschmack der Praline schien noch immer auf seiner Zunge zu liegen. Sie hatte eine Gier in ihm geweckt, die er längst für tot gehalten hatte. Es war das alte Muster: Eine Frau hatte Besitz von ihm ergriffen. Celine hatte lediglich die Leine von Feemke übernommen. Der Hund hatte eine neue, weitaus rätselhaftere Herrin gefunden. Roda atmete die würzige, trockene Luft tief ein. „Ein Hund mit dem Schwanz eines Esels. Genau das bist du, Roda“, sagte er grimmig zu sich selbst. Er spürte, wie eine einzelne, heiße Träne aus seinem linken Augenwinkel trat und lautlos im Gras versickerte. Nach einer Weile der Reglosigkeit setzte er sich auf und blickte erneut ins Tal, diesmal mit einem festeren Blick. Er ging zurück ins Chalet, breitete die zerknitterte Wanderkarte auf dem schweren Holztisch im Salon aus und begann, den gestrigen Weg akribisch zu rekonstruieren. Nach dem Abgleich verschiedener Pfade und Landmarken stieß er auf ein Ergebnis: Celine bewohnte ein abgelegenes Gehöft, das in der veralteten Karte noch als „Ferme minérale“ verzeichnet war. Die zehn Jahre alte Zeichnung zeigte lediglich das Hauptgebäude und das Symbol eines ehemaligen Minenbetriebs.

Ein neuer Funke Neugier entzündete sich in ihm, gepaart mit einer fast vergessenen unternehmerischen Energie. Er brauchte Informationen, harte Fakten. Er wollte nicht länger nur der Spielball in Celines Inszenierung sein; er wollte die Kontrolle zurückgewinnen. Er beschloss, am nächsten Tag nach Avignon zu fahren, in die Zivilisation, wo er sich mit den nötigen Werkzeugen ausrüsten konnte. Er erstellte eine präzise Checkliste, trat dann hinaus zu seinem Wagen, den er liebevoll „Frosch“ nannte, und strich fast zärtlich über die kühle, grüne Motorhaube. „Das Abenteuer ruft!“, rief er mit einer Mischung aus Ironie und echtem Pathos ins weite Tal hinaus. Während er den Wagen betrachtete, verlor er sich in einer absurden philosophischen Grübelei darüber, ob das Auto eine männliche oder weibliche Seele besäße – im Deutschen „der“ Frosch, im Französischen „la grenouille“.

Er klopfte prüfend gegen das Blech. „Und? Was bist du nun? Monsieur le Crapaud oder Madame la Grenouille? Sag’s mir, wenn wir in Avignon sind.“ Diese belanglose Frage beschäftigte ihn bis zum Abendessen, und er ertappte sich dabei, wie er den Wagen laut fragte, welches Pronomen er bevorzuge. Beim Zähneputzen starrte er in den fleckigen Spiegel des Badezimmers. Wer war dieser Mann mit den tiefen Augenringen? Er schüttelte den Kopf, und sein Spiegelbild antwortete mit derselben ratlosen Geste.

Mit dem ersten fahlen Licht des nächsten Morgens brach er auf. Die Luft war noch empfindlich kühl und roch nach feuchter Erde. Der massive Motor unter Froschs Haube erwachte mit einem sonoren, vertrauenerweckenden Brummen zum Leben und vibrierte lauernd im Leerlauf. Ein eindeutig männliches Geräusch, entschied Roda. Der Frosch, der Esel, der Hund. Auf der anderen Seite standen die Venusfalle, die List, die Verführung, die Lichtsammlerin und diese gefährliche, neue Freiheit. Während der dreistündigen Fahrt nach Avignon vertrieb er sich die Zeit mit diesen binären Wortspielen.

Avignon empfing ihn mit einer unerwarteten Wucht aus Lärm, Hitze und Hektik. Der Verkehr in den engen Gassen war ein chaotisches Knäuel aus hupenden Autos und wuseligen Touristenströmen. Er parkte den Frosch schließlich auf dem „Parking de la Ligne“, direkt am glitzernden Band der Rhone. Bevor er sich in den Konsum stürzte, suchte er die Basilique Saint-Pierre auf. In der kühlen, weihrauchgeschwängerten Stille einer Seitennische verweilte er, um seine Gedanken zu ordnen und einen inneren Kompass zu finden. Danach handelte er effizient. In einem Fachgeschäft für Kommunikationstechnik bediente ihn ein junger Mann mit flinken Fingern und einnehmendem Lächeln.

„Glauben Sie mir, Monsieur“, sagte der Verkäufer, dessen Namensschild ihn als Tarek auswies, und schob eine glänzende Smartwatch über den Tresen. „Ohne die Watch ist das Terminal nur die halbe Miete. Wer will schon ständig das Telefon aus der Tasche nesteln, wenn er gerade draußen unterwegs ist?“ Roda betrachtete das Gadget skeptisch. „Ich brauche eigentlich nur die Satellitenverbindung.“ „Natürlich. Aber die Uhr synchronisiert alles in Echtzeit. Ein Blick aufs Handgelenk, und Sie wissen, wo Sie stehen“, erwiderte Tarek und grinste breit. „Perfekt für jemanden, der… nun ja, der nicht gefunden werden will oder selbst etwas sucht.“ Roda zögerte kurz. „Schon gut. Packen Sie es ein. Einfach alles.“ „Kluge Entscheidung“, sagte Tarek und begann bereits, die Kartons zu scannen.

Roda buchte über das Internet zusätzliche eSIM-Karten und suchte anschließend eine gut sortierte Buchhandlung auf, um detaillierte topografische Karten im Maßstab 1:25.000 des Nationalen Geografischen Instituts zu erstehen. In einem anonymen Internet-Café recherchierte er nach Celine und ihrem Anwesen, peinlich darauf bedacht, keine digitalen Spuren zu hinterlassen. Er stieß auf vage Berichte über Mineralienfunde südwestlich von Serres, die über ein Jahrhundert zurücklagen, und die Stilllegung des Abbaus in den 1950er Jahren. Über Celine selbst fand er nichts – sie schien ein Geist zu sein. Er ärgerte sich, dass er sich die Kennzeichen der Fahrzeuge in ihrer Garage nicht gemerkt hatte. Den Abend beschloss er in einem kleinen Restaurant auf einem festgemachten Schiff auf der Rhone. Während er gebratenen Fisch und knuspriges, frittiertes Gemüse aß, beobachtete er die Lichter, die sich im dunklen Wasser spiegelten.

Die Rückfahrt verlief ruhig, der Motor brummte zufrieden. An einer Tankstelle begegnete er einer molligen Rothaarigen an der Kasse, deren Lachen ihn schmerzhaft an Feemke erinnerte. Ein zerrissenes Gefühl überkam ihn: Er vermisste die Sicherheit, die Feemke ihm geboten hatte, ohne sie als Person wirklich zurückzuwünschen. Es war fast Mitternacht, als er das Chalet erreichte. Doch als er das Licht im Salon einschaltete, war jede Müdigkeit wie weggewischt. An der Wand, die am Morgen noch leer gewesen war, hing nun ein großformatiges Bild.

Es war eine seiner eigenen Makro-Aufnahmen von vorgestern – eine aus der Serie mit dem fluoreszierenden Puderzucker. Doch es war mehr als nur ein Abzug. Je nach Lichteinfall und Blickwinkel schienen die Farben zu pulsieren und ihre Intensität zu verändern. Roda war fasziniert und konnte es kaum erwarten, bis das natürliche Sonnenlicht am Morgen das volle Spektrum dieses Kunstwerks enthüllen würde. Er zog sich in seinen kleinen Schlafraum zurück, der über einen schmalen Flur hinter dem Bad erreichbar war. Dort, auf seinem Kopfkissen, lag ein kleines Päckchen, das sofort seine Aufmerksamkeit fesselte. Es war in tiefrotes Glanzpapier gewickelt und mit einer feinen, gelben Seidenschleife verziert.

Das Päckchen war federleicht. Darunter lag ein schlichter Zettel mit den handgeschriebenen Worten: „Bis bald. C.“

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Celine war hier gewesen, in seinem privaten Rückzugsort. Mit zitternden Fingern öffnete er das Papier. Zum Vorschein kam eine quadratische, hellblaue Folie, in die etwas eingeschweißt war. Er riss die gezackte Kante auf, und ein kleines, feuchtes Kissen glitt heraus. Sofort erfüllte ein betörender, schwerer Duft den Raum, der ihn augenblicklich zurück in Celines Anwesen versetzte.

Roda inhalierte das Aroma tief. In seiner Vorstellung materialisierte sich Celine im Raum, ihr Blick kühl und fordernd. Der Rausch ihrer letzten Begegnung vernebelte seine Sinne wie ein aufziehendes Gewitter. Fast wie in Trance legte er sich das Kissen auf die Zunge. Ein elektrisierendes Gefühl durchschoss seinen Körper, und er spürte, wie sein Phallus augenblicklich hart und prall gegen den Stoff seiner Hose drückte. Er ließ sich rücklings auf das Bett fallen, die „Praline“ fest gegen den Gaumen gepresst, während er mit beiden Händen seinen erregten Körper umklammerte. Diesmal war die Wirkung anders, intensiver. Er fühlte sich, als würde er sich vom Boden lösen; in seinem Kopf explodierten Wolken aus Millionen psychedelischer Farben. Alles wurde leicht, die Schwerkraft schien aufgehoben. Das Kissen enthielt zweifellos eine hochwirksame, berauschende Substanz.

Als er wieder zu sich kam, hatte die Sonne ihren höchsten Punkt bereits weit überschritten. Sein Mund fühlte sich trocken und leer an, ein brennender Durst quälte ihn. Mühsam orientierte er sich im Raum. Er lag noch immer in seiner Straßenkleidung auf dem Bett. Er schleppte sich ins Badezimmer, trank gierig Wasser aus dem Kran und versuchte, die Bruchstücke der Realität wieder einzusammeln. Ein spätes Frühstück aus cremigem Frischkäse, dunklem Honig und starkem Kaffee half ihm, wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen.

Dann war da wieder das Bild. Es übte eine fast hypnotische Anziehungskraft auf ihn aus. Egal, wo er sich im Raum bewegte, es schien ihn zu beobachten. Es besaß eine außergewöhnliche, fast unheimliche Räumlichkeit. Er trat ganz nah heran, um die Technik zu verstehen. Das Werk bestand aus mehreren Schichten bedruckter Folien, die in präzisen Abständen hintereinander montiert waren. Die Oberflächen waren mit feinen Prägungen versehen, die wie Fresnellinsen wirkten, während der Hintergrund aus mikroskopisch kleinen Prismen bestand, die das Licht brachen. Obwohl er die ursprüngliche Aufnahmesituation kannte, war das Motiv für einen Uneingeweihten kaum zu deuten. Es wirkte wie eine abstrakte Landschaft aus verwittertem Gestein oder organischen Formen.

Doch dann entdeckte er das Geheimnis: Es gab genau eine einzige Position, aus der das Bild seine wahre Natur offenbarte. Um diesen Punkt zu finden, musste er in exakt zweieinhalb Metern Entfernung direkt vor dem Bild auf die Knie gehen. In dieser demütigen Haltung eines Flehenden öffnete sich plötzlich eine optische Tiefe, die ihn schwindeln ließ. Der Blick wurde frei in das Zentrum eines geöffneten Venustempels, in eine hellrote, pulsierende Unendlichkeit. Es war eine
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